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Frau nennt Putin „Tätzchen“
MOSKAU (APA). Der russische Regierungs-
chef Wladimir Putin (57) wird von seiner
Frau Ljudmila „mein Tätzchen“ („Lapotsch-
ka“) genannt. Der Kosename war bisher fast
wie ein Staatsgeheimnis gehütet worden.

„Im Gazastreifen herrscht eine
Hoffnungslosigkeit, die wir uns in
Europa kaum vorstellen können.“

Der Trierer Bischof Stephan Ackermann
über die Lage der Christen im Gazastreifen

Palin wird TV-Kommentatorin
WASHINGTON (APA). Die ehemalige re-
publikanische US-Vizepräsidentschafts-
kandidatin Sarah Palin steuert künftig für
den US-Fernsehsender Fox News Kom-
mentare und politische Analysen bei.

von
Jürgen Liminski

Das Weiße Haus war über die
Vorgänge in Persien schon im-
mer schlecht informiert, und
über die Verhältnisse in der Isla-
mischen Republik rätselt man
schon seit 30 Jahren.

Jetzt glaubt man, die „grüne
Bewegung“ unterstützen zu
müssen, weil sie protestiert und
furchtlos dem Regime trotzt.
Aber das tut sie seit Monaten
und niemand kann absehen,
wohin die Reise geht. Denn die
„grüne Bewegung“ hat kein Kon-
zept und keine eigenen Köpfe.
Die Oppositionsführer wollen
nur den Cliquenwechsel, nicht
den Wechsel des Regimes. Die
Diktatur dagegen ist bereit, die

Macht mit aller Gewalt zu vertei-
digen. Immerhin, es lassen sich
Risse im Regime ausmachen.

Mullarchie droht Spaltung

Am tiefsten dürfte das Urteil
des kürzlich verstorbenen Groß-
ayatollahs Montaseri den Block
der Mullarchie spalten. Er galt
als die höchste Autorität unter
schiitischen Gelehrten. Monta-
seri hat dem Regime den Schlei-
er der Legitimität weggerissen,
indem er die brutale Gewalt ge-
gen die Proteste und Demons-
tranten als unislamisch qualifi-
zierte. Nun sieht das Volk: Die
Revolutionsführer sind nackt.

KOMMENTAR

Ohne Blutvergießen wird ein Regimewechsel im Iran nicht zu machen sein
Gegen das Volk, vor allem gegen
seine Jugend, ist keine Zukunft
zu machen. Auch die Verhaf-
tungswellen, die seit einigen Wo-
chen über das Land rollen, kön-
nen den Widerstand auf Dauer
nicht brechen. Er hat die kriti-
sche Masse erreicht. 30 Jahre
Diktatur haben vielleicht zwei,
drei Generationen gebrochen.
Die Masse der heute Zwanzig-
bis Dreißigjährigen aber, die im
Internet täglich Freiheit und
Wohlstand im „satanischen“
Westen betrachten können,
glauben nicht mehr an dieses
Regime, das die Freiheit nieder-
macht, dessen Willkür offenkun-
dig ist, deren Funktionäre sich

nicht an die eigenen islamischen
Gesetze halten. Sie sehen die Wi-
dersprüche zwischen Wirklich-
keit und Plakaten.

Doppelhierarchie

Aber das Regime verfügt noch
über die Instrumente des Ge-
waltmonopols: Paramilitärische
Einheiten und den Schlüssel zu
den Kasernen mit ihren Waffen-
arsenalen. Die Armee ist unter
Kontrolle und verhält sich ruhig.
Irans Machtstrukturen zeigen
das gleiche Wesensmerkmal auf
wie alle totalitären Regime des
letzten Jahrhunderts: Eine Dop-
pelhierarchie. Staatschef und

Regierung sind Fassade. Die
wirklichen Herren sind die Chefs
der Partei. In der iranischen
Mullarchie ist es ähnlich: Regie-
rung, Präsident, Parlament,
kommunale Mandatsträger – al-
le vom Volk gewählt.

Daneben existiert der religiöse
Machtapparat mit dem Rahbar,
dem geistlichen Führer, an der
Spitze. Die administrative Struk-
tur soll Demokratie vorgaukeln,
aber de facto handelt es sich um

eine religiöse Diktatur im Ge-
wand der Monarchie. Der Rah-
bar ist auf Lebenszeit bestimmt –
in diesem Fall vom Revolutions-
führer Khomeini. Artikel 110 der
Verfassung erlaubt dem Rahbar,
alle Entscheidungen und Hand-
lungen des Staatsapparates, also
auch Wahlen, zu „kontrollieren“.
Dafür steht dem Religionsführer
ein Rat der Weisen, der Vilayet e-
faqih, zur Seite. Wir haben es
hier mit einer schiitischen Junta
und ihrem Diktator zu tun.

Ohne Blutvergießen wird ein
Regimewechsel nicht zu machen
sein. Schon gar nicht, wenn die
Opposition weiter so ratlos pro-
testiert.

MAROSVÁSÁRHELY/NEU-
MARKT AM MIERESCH/
TÂRGU MURES. Seit 2005 ver-
geben der Ungarische National-
rat für Siebenbürgen und das
Bolyai-Komitee jedes Jahr den
Báthory-Preis als Anerkennung
an mehrere Einzelpersonen und
Organisationen, die sich für die
Förderung der Wiederherstel-
lung höherer Bildungseinrich-
tungen in ungarischer Sprache
in Rumänien eingesetzt haben.

Unter anderem haben aus
den Händen des Präsidenten
des Nationalrats, des reformier-
ten (calvinistischen) Bischofs
des westlichen siebenbürgi-
schen Kirchendistrikts in
Nagyvárad/Großwardein/Ora-
dea und Europaabgeordneten
Laszlo Tökés (im Bild), folgende
Personen und Organisationen
den Bathory-Preis empfangen:
Europaabgeordnete aus ver-
schiedenen Ländern und Frak-
tionen (Göran Lindblad, Kinga
Gál, Csaba Tabajdi, Michl Eb-
ner), Wirtschaftstreibende wie
der Präsident der größten Unga-
rischen Bank OTP, Sándor
Csányi, Industrieunternehmen
wie Videoton (Gábor Széles),

US-Governeur George Pataki,
oder die Redaktion der „Times“.
Im vergangenen Jahr war MI-
DAS, die europäische Vereini-
gung von Tageszeitungen in
Minderheiten und Regional-
sprachen mit Sitz an der EURAC
in Bozen unter den Preisträgern.

Heuer wurden mehrere ver-
diente ungarische Wissen-
schaftler und Kulturschaffende
aus Siebenbürgen ausgezeich-
net, weiters der frühere Chefre-
dakteur der ungarischen Klau-
senburger Tageszeitung „Sza-
badsag“ (Freiheit), Oliver Kiss,
und die Journalisten Reinhard
Olt („Frankfurter Allgemeine
Zeitung“) und Cornelius Hell
(früher Redakteur der Wiener
Wochenzeitung „Die Furche“).

Der Báthory-Preis

KOLOZSVÁR/KLAUSENBURG/
CLUJ. Auf das 1581 gegründete,
nach deren Vertreibung 1603
wieder aufgelöste Kolleg der Je-
suiten (siehe eigenen Bericht
über Stephan Báthory) folgten
reformierte Kollegien. Die erste
moderne Universität mit unga-
rischer Unterrichtssprache wur-
de 1872 in Klausenburg von Kai-
ser Franz Joseph I. gegründet,
dessen Namen sie ab 1881 auch
trug. Nach der Annexion Sie-
benbürgens an Rumänien nach
dem Ersten Weltkrieg erhielt die
Universität den Namen des re-
gierenden rumänischen Königs
Ferdinand. Nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs wurde diese
(rumänischsprachige) Universi-
tät unter dem Namen des rumä-
nischen Biologen Victor Babes
(1854 – 1926) weitergeführt,
während im Mai 1945 eine un-
garische Universität entstand,
die den Namen des Siebenbür-

ger ungarischen Mathematikers
János Bolyai (1802 – 1860) trug.
1959 wurden auf Druck des
kommunistischen Regimes die-
se beiden Universitäten unter
dem Namen Babes-Bolyai
zwangsvereinigt. Seit der Wende
1989 versucht die ungarische
Minderheit hartnäckig und mit
teils spektakulären Aktionen,
aber bislang ohne Erfolg, die
ungarische Bolyai-Universität
wiedererstehen zu lassen (die
„Dolomiten“ berichteten mehr-
fach). Dazu wurde vor einigen
Jahren das Bolyai-Komitee ge-
gründet. Klausenburg ist heute
eine richtige Universitätsstadt:
Allein an der Babes-Bolyai stu-
dieren 42.000 Studenten, dane-
ben gibt es noch eine ganze Rei-
he anderer Hochschulen mit
rund 26.000 Studenten. Klau-
senburg selbst zählt rund
310.000 Einwohner, davon sind
gut 60.000 Ungarn.

Universitäts-Streit in Klausenburg

„Wir brauchen jede Hilfe!“
MINDERHEITEN: Ungarischer Nationalrat für Siebenbürgen ehrt Tageszeitung „Dolomiten“ für Berichterstattung

VON HATTO SCHMIDT. ..................................................

MAROSVÁSÁRHELY/NEU-
MARKT AM MIERESCH/
TÂRGU MURES. Minderhei-
ten müssen gut ausgebildet
sein, um gegenüber der
Mehrheitsbevölkerung beste-
hen zu können. Daher kämp-
fen die Ungarn in Rumänien
seit Jahren um eine eigene
Universität – bislang jedoch
vergebens. Für ihre Berichter-
stattung über diese Probleme
wurde die Tageszeitung „Do-
lomiten“ am Samstag in Sie-
benbürgen mit dem Báthory-
Preis ausgezeichnet.

Seit Jahren kämpft die ungari-
sche Minderheit darum, wieder
eine eigene ungarische Universi-
tät zu bekommen. Die bis 1959
bestehende Bolyai-Universität in
Kolozsvár/Klausenburg/Cluj war
1959 unter dem kommunisti-
schen Regime mit der rumäni-
schen Babes-Universität zwangs-
vereinigt worden. Zwar bietet
diese Universität eine ganze Rei-
he von Studiengängen in ungari-
scher Sprache, aber die Ungarn
sind mit dem Angebot (in Rumä-
nien können z. B. Rechtswissen-
schaften bis heute nicht in unga-
rischer Sprache studiert werden!)
und der Praxis der Lehre unzu-
frieden.

Deshalb wurde vor Jahren ein
Komitee gegründet, das sich um
dieWiederherstellung der Bolyai-
Universität bemüht. Dabei wur-
den die Unzulänglichkeiten der
angeblich mehrsprachigen Klau-

senburger Babes-Bolyai-Univer-
sität schonungslos offen gelegt,
als der Vorsitzende des Bolyai-
Komitees, Péter Hantz, im No-
vember 2006 mehrsprachige
Hinweisschilder in der Universi-
tät anzubringen versuchte. Bis
heute sind dort nur rumänische
Informationstafeln zu finden.

Dozenten gefeuert, weil sie
mehrsprachige
Hinweistafeln anbrachten

Péter Hantz, der als Dozent an
der Babes-Bolyai-Universität
lehrte, kostete diese Aktion sei-
nen Arbeitsplatz.

Die „Dolomiten“ berichteten
seinerzeit ausführlich über die-
sen Fall und die weiteren Ent-
wicklungen. Dies nahmen der
Ungarische Nationalrat für Sie-
benbürgen und das Bolyai-Komi-
tee zum Anlass, neben anderen
die „Dolomiten“ am Samstag in
Neumarkt am Mieresch mit dem
Báthory-Preis auszuzeichnen.

In seiner Festrede zeichnete
der Präsident des Ungarischen
Nationalrates für Siebenbürgen,
der reformierte (calvinistische)
Bischof Laszlo Tökés, ein eher
düsteres Bild seiner Volksgruppe.
Diese brauche jede Hilfe, die sie
bekommen könne; es brauche al-
le Kräfte der ungarischen Min-
derheit, um Ziele wie eigene Uni-
versität, regionale Selbstverwal-
tung und Autonomie zu errei-
chen.

Jedoch hätten die rumäni-
schen Regierungen in den letzten
20 Jahren immer wieder Wege ge-
funden, um die ungarische Min-

derheit zu spalten und so an ihrer
Entfaltung zu hindern. Die Be-
handlung der Minderheitenfra-
gen durch Bukarest entspreche
nicht dem europäischen Geist.

Allein schon aus diesem Grund
dürften die Ungarn nicht in Re-
gierungen in Bukarest eintreten.
Dies ist kurz vor Weihnachten je-
doch erneut geschehen: Der mit
dem Ungarischen Nationalrat
konkurrierende Dachverband
der Ungarn in Rumänien, der et-
wa zwei Drittel der ungarischen
Wähler vertritt, ist in die Regie-
rung des alten und neuen Pre-
miers Emil Boc (Liberaldemokra-
ten) eingetreten.

Da aber die unverhandelbare
Bedingung jeder rumänischen
Regierung an eine Ungarnpartei
der Verzicht auf Autonomiefor-
derungen sei, gebe der Dachver-
band von vorne herein das
Hauptziel der ungarischen Min-
derheit auf, kritisiert Bischof
Laszlo Tökés.

Stephan Báthory

HINTERGRUND

Bei der Übergabe des Báthory-Preises: (von links) Laszlo Tökés, Präsident des Ungarischen Nationalrates für
Siebenbürgen, reformierter Bischof und Europaparlamentarier, Péter Hantz, der Vorsitzende des Bolyai-Komi-
tees, und „Dolomiten“-Redakteur Hatto Schmidt.

KOLOZSVAR/KLAUSEN-
BURG/CLUJ. Der ungarische
Adlige Stephan Báthory (1533
bis 1586; im Bild eine Büste) gilt
als Begründer der universitären
Tradition in Siebenbürgen. Er re-
gierte Siebenbürgen von 1571 bis
1576 als Fürst; nach seinerWahl
zum polnisch-litauischen König
fungierte sein Bruder als Fürst
von Siebenbürgen. 1581 wurde
auf Stephan (ungar. István) Ba-

thorys Betreiben ein Jesuitenkol-
leg in Klausenburg gegründet. Es
hatte zwar nicht lange Bestand,
kann aber alsVorläufer der später
folgenden universitären Einrich-
tungen gelten (siehe nebenste-
henden Bericht„Universitäts-
Streit in Klausenburg“).

November 2006: Peter Hantz will eine in rumänischer, ungarischer und
englischer Sprache gehaltene Hinweistafel in der Klausenburger Uni-
versität anbringen, wird aber daran gehindert. Die Aktion kostet ihn sei-
nen Arbeitsplatz.


